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AUF EIN WORT DAVOR
MAN MUSS STAUNEN
Wir leben in einer Zeit, in der viele Menschen 
den Eindruck haben, „Alles geht den Bach 
hinunter“. Wenn wir die globalen, auch uns 
in Mitteleuropa direkt betreffenden Proble-
me anschauen – die Klimaerwärmung, die 
bedrohlich sinkenden Grundwasserstände 
und gleichzeitig die immer häufigeren und 
katastrophaleren Überschwemmungen, die 
industrielle Landwirtschaft, die Anreiche-
rung von Nahrung und Wasser mit Antibio-
tika, die Luftschadstoffe und die Versie-
gelung der Landschaft – müssen wir uns 
fürchten. Das Artensterben beschleunigt 
sich dramatisch, bei den Insekten wie bei 
den Vögeln. Und dennoch kommen Arten 
zurück, die wir längst „abgeschrieben“ hat-
ten. Darunter sind so große und „gefährli-
che“ Arten wie Braunbär, Wolf und Luchs. 
Jahrzehnte haben wir bedauert, dass sie 
bei uns ausgerottet worden sind. Wir haben 
darüber diskutiert, wie wichtig sie gerade 
heute für uns wären – dass sie je zurück-
kommen, haben wir nicht „befürchtet“.

Andere Arten waren bis auf einige wenige 
letzte Mohikaner verschwunden. Niemand 
hatte in den 1970er-Jahren geglaubt, unse-
re Bäche würden je dem Fischotter wieder 
ausreichend Nahrung bieten. Gleichzeitig 
vervielfachte sich die Belastung der Land-

schaft allgemein und die von Gewässern 
durch Sport und Freizeitwahn besonders. 
Wo sollte ein Fischotter noch jagen oder si-
cher ruhen können? Wo sollte ein Biber in 
einer komplett durchgeplanten, auf Gewin-
ne ausgerichteten Landschaft noch Bäume 
fällen und Dämme bauen dürfen? Niemand 
hat in den ersten Nachkriegs-Jahrzehnten an 
die Rückkehr von Bart- und Gänsegeier Ge-
danken verschwendet. Doch sie alle sind zu-
rückgekehrt, in eine total veränderte Welt. 
Bloß – nach den ersten Freudenschreien 
wurden bei einigen Arten aus Befürwortern 
Bedenkenträger und aus Bedenkenträgern 
erbitterte Gegner einer Rückkehr. Manche 
trugen und tragen ihre Bedenken – ganz wie 
in alten, überwunden geglaubten Zeiten – 
mit Pulver und Blei und sogar mit Gift vor. 
Dabei wäre ein Rückfall für uns alle fatal!

Froh – unendlich froh sollten wir sein, dass 
jene, denen man einst das Existenzrecht 
nahm, freiwillig und – mehr oder weniger – 
erfolgreich zurückgekehrt sind! Man kann 
sie mit den geschwollenen Worten des Zeit-
geistes „Bioindikatoren“ nennen. Man kann 
sie auch schlicht als Zeichen dafür sehen, 
dass – vielleicht – doch noch nicht alles 
verloren ist!
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Es sind nicht nur Arten zurückgekehrt, es 
kamen auch neue zu uns. Die meisten ka-
men „gewaltsam“, weil wir uns satte Profi-
te von ihnen erhofften. Zu ihnen gehören 
Nu tria und Nerz. Andere wurden einge-
schleppt, weil sie als Faunenbereicherung 
angesehen wurden oder weil man sie jagen 
wollte. So kamen Waschbär und Bisam von 
Nordamerika nach Europa. Der Marderhund 
wurde seines Felles wegen aus dem fer-
nen Asien nach Westen verschleppt, um 
schließlich freigelassen zu werden. Aus 
den Weiten der ehemaligen Sowjetunion, 
wo er überall ihm zusagende Lebensräu-
me fand und sich vermehrte, wanderte er 
gemächlich, aber durchaus zielstrebig bis 
nach Mitteleuropa.

Sie sind nicht erwünscht, diese Zuwanderer. 
Die EU hat aufgelistet, wen wir nicht mögen 
dürfen und folglich zu bekämpfen haben. 
Wer freilich glaubt, wir könnten Waschbär 
oder Bisam wieder ausrotten, der zeigt sich 
verdammt naiv. Ausrotten müssen wir nach 
dem Willen der EU freilich auch unzählige 
Pflanzenarten, die im Laufe der Jahrhunder-
te eingewandert sind, ohne uns zu fragen. 
Bleiben und gefördert werden dürfen hin-
gegen all jene, an denen wir verdienen oder 
auf die wir kulinarisch nicht mehr verzichten 
mögen. Dazu gehören nahezu alle unsere 
gängigen Gemüsepflanzen!

Die Realität sollte – wie so oft – von mehre-
ren Seiten betrachtet werden. So ist einer-
seits das Springkraut ein Neophyt, aber in 
vielen Gemarkungen zeitweise die letzte 
Nahrungspflanze der Bienen und vieler an-
derer Insekten. Es muss vernichtet werden, 

weil es ein paar Bürokraten in Brüssel so 
wollen und nationale Politiker willige Erfül-
lungsgehilfen sind. Der Mais hingegen ist 
für das anhaltende Sterben unzähliger hei-
mischer Pflanzen, Insekten, Reptilien, Am-
phibien und Säuger verantwortlich, ebenso 
für die Nitratanreicherung im Grundwasser 
und durchaus auch für Bodenverluste. Aber 
sein Anbau ist höchst profitabel und wird 
mit Milliarden an Steuergeldern gefördert.

Wäre es da nicht höchste Zeit, ein klein we-
nig wohlwollender an die freiwilligen Heim-
kehrer wie Wolf oder Biber zu denken? Sind 
wir doch froh und dankbar, in einem Land 
leben zu dürfen, das den Ansprüchen dieser 
Arten noch notdürftig gerecht wird!

Bruno Hespeler
Nötsch, Jänner 2022
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TEIL I: DIE 
RÜCKKEHRER
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Im ersten Teil des Buches geht es um einen 
knappen Überblick über die Rückkehr von 
Arten, die bei uns früher heimisch, zwi-
schenzeitlich jedoch verschwunden waren. 
Nicht berücksichtigt wurden solche, von 
denen es noch Reliktvorkommen gab, etwa 
Wanderfalke und Uhu. 

Nahezu ausgestorben waren auch der 
Schwarzstorch und der Kranich. Ersterer 
kam nur noch im Grenzgebiet zwischen 
Niederösterreich und Tschechien vor. Ei-
nige ganz wenige Paare hatten im Norden 
Deutschlands überlebt. Der Kranich fehlt 
in Österreich als Brutvogel bis heute. In 
Deutschland ist er in weiten Teilen des 
Nordens und Ostens wieder Brutvogel. Ob 
es dabei bleibt oder ob der fast überall sin-
kende Grundwasserstand und damit der 
Verlust geeigneter Bruthabitate wieder in 
eine andere Richtung führt, wird die Zukunft 
zeigen.

Viele einst in Mitteleuropa heimische 
Wildtiere wurden bei uns ausgerottet, weil 
der Mensch sie als Nahrungskonkurrenten 
sah. Das betraf nicht nur die großen Präda-
toren – Bär, Luchs und Wolf –, sondern auch 
das ganze Spektrum der Greifvögel, ein-
schließlich der Eulen. Auch die „Fischräu-
ber“ wurden gnadenlos verfolgt, und zwar 
nicht nur die großen wie Otter, Reiher und 
Kormoran, nein, auch die kleinsten, etwa 
der Eisvogel, die Wasseramsel und der 
Würger.

Ausrottung unerwünschter Arten war bis 
ins 19. Jahrhundert hinein in weiten Teilen 
Europas schlicht Staatsziel. Politisch uner-
wünscht war jede Art, die im Ruf stand, die 
Volkswirtschaft zu schädigen. Schließlich 
kassierten die Lehensherrn – vom König 
bis zum Kloster – Naturalsteuern. Die Bau-
ern konnten aber nur abliefern, was sie zu-
vor ernten konnten. Andererseits musste 

sich ihr Hunger in Grenzen halten, denn sie 
wurden zum Frohn- wie zum Kriegsdienst 
gebraucht. So ist beispielsweise auch 
der „Spatzen-Erlass“ Maria Theresias zu 
verstehen. In ihm wurde den Gemeinden 
vorgeschrieben, wie viele Sperlinge (diese 
galten als Getreidefresser) ihre Einwohner 
jährlich abzuliefern hatten. Ähnlich erging 
es den Feldhamstern. Die wirkliche Gefahr 
für das Getreide stellte das Schalenwild dar, 
doch dieses genoss hingegen peinlichen 
Schutz. Oft war das Leben eines Bauern 
weniger wert als das eines Hirsches oder 
einer Wildsau. Das Wild diente zum Pläsier 
der hohen Herren und durfte vielfach nicht 
einmal von den Feldern verjagt werden. Da-
rüber mag man denken wie man will, aber 
letztlich verdanken wir den Erhalt dieser 
Arten vor allem der Jagdlust!

Manche Arten wie Bär, Wolf, Luchs, Geier 
und Adler wurden auch schlicht deshalb 
gnadenlos verfolgt, weil man Angst vor ih-
nen hatte. Legendenbildung trug das ihre 
dazu bei. Erinnert sei an unzählige Schil-
derungen in Literatur und Kunst über blu-
tige Überfälle von Wölfen, Legenden, die 
gerade wieder eine gewisse Renaissance 
erleben. Oder an die Hirtenbuben, die vom 
Steinadler gepackt, zum Horst getragen und 
verfüttert wurden.

Seit einigen Jahren kommen diese „Heim-
kehrer“ zurück, Projekte zur Wiederansie-
delung führten zu einem stetig wachsenden 
Bestand. Grundsätzlich dürfen wir davon 
ausgehen, dass nur jene Arten zurückkom-
men und hierbleiben, deren Grundbedürf-
nisse hier gesichert sind. Renaturierungen 
und andere Maßnahmen lockten sie wie-
der an. Gerade für große Arten hat sich die 
Nahrungsbasis positiv verändert, während 
kleine Arten, die bisher überlebten, immer 
mehr Standorte aufgeben müssen.



© Jiří Bohda

DER BIBER
(Castor fiber)
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SPÄTHEIMKEHRER

Erscheinungsbild
Gewicht: Biber werden bis zu 25 kg schwer, wo-
bei in der Literatur sehr unterschiedliche Anga-
ben gemacht werden. Diese hängen eventuell 
mit dem vereinzelten Aussetzen Kanadischer 
Biber zusammen, die deutlich schwerer sind als 
die Europäischen Biber.
Beine: Biber haben kurze Beine mit je fünf Ze-
hen. Diese sind zur besseren Fortbewegung im 
Wasser hinten mit Schwimmhäuten verbunden. 
Die Vorderpfoten haben – anders als jene des 
Fischotters – keine Schwimmhäute und dienen 
als Greifhände, die auch zur Fellpflege unerläss-
lich sind. Beim Schwimmen werden die vorderen 
Extremitäten am Körper angelegt.
Haarkleid: Die Bälge haben bis zu 23.000 Haa-
re je cm² und sind ganzjährig von sehr guter 
Qualität.
Zähne: Oben und unten je 2 Nagezähne, die sich 
gegenseitig schärfen und ständig nachwachsen. 
Vollständig ist das Gebiss erst mit 12 Monaten.
Nase und Ohren: Beide können beim Tauchen 
völlig verschlossen werden.
Besonderheit: Auch der Mundraum kann hinter 
den Zähnen völlig abgeschlossen werden. Nur 
so ist es dem Biber möglich, auch unter Wasser 
zu nagen.

Sinne
Sehvermögen: Biber haben kleine Augen mit 
geringer Leistung. Bei ihren nächtlichen Aktivi-
täten, im Wasser wie an Land, sind die anderen 
Sinne wichtiger.
Geruchssinn: Das Gesichtsfeld eines am Ufer 
sitzenden oder schwimmenden Bibers ist immer 
eng begrenzt. Er sieht nicht, was sich hinter dem 
Uferbewuchs abspielt, aber er kann es eventuell 
riechen. Daher leistet sein Geruchssinn sehr viel.
Hörsinn: Was er nicht riecht, hört er eventuell. 
Diese beiden Sinne ergänzen sich sehr gut.
Tastsinn: Lange Vibrissen dienen als Orientie-
rungshilfe bei Dunkelheit, im trüben Wasser und 
im Bau.

Kommunikation
Duftstoffe: Der Reviermarkierung und inner-
artlichen Verständigung dient das Sekret der 
„Geildrüsen“.
Akustische Signale: Bei Gefahr schlagen Biber 
mit der Kelle (flacher, breiter Schwanz) heftig 
auf das Wasser.

Fortpflanzung
Geschlechtsreife: Biber sind „Spätzünder“. 
Weibchen werden mehrheitlich als Dreijährige 
erstmals trächtig, teilweise auch später. Daher 
können sie lange in der Familie leben. Männ-
chen sind teilweise schon mit 18 Monaten zur 
Fortpflanzung bereit und müssen sich dann ein 
eigenes Revier suchen.
Paarbildung: Biber leben monogam und binden 
sich lebenslänglich. Die Paarung erfolgt – ab-
hängig von der Witterung – zwischen Januar und 
April.
Bau: Der Eingang des Baus liegt immer unter 
dem mittleren Wasserspiegel, der Kessel hin-
gegen oberhalb der Hochwassermarke. Fällt der 
Wasserstand stark, kann der Eingang temporär 
frei liegen.
Junge: Nach einer Tragzeit von rund 107 Tagen 
bringt das Weibchen im Kessel der Burg 2–3 se-
hende und voll behaarte Junge zur Welt.
Aufzucht: Die Jungen werden 8–10 Wochen ge-
säugt, nehmen jedoch – im Bau – schon mit etwa 
8 Tagen erste feste Nahrung zu sich. Biberjunge 
leben die ersten 4–6 Wochen fast ausschließlich 
im Bau und müssen das Schwimmen erst lernen. 
Die Fürsorge erfolgt durch die Eltern und deren 
vorjährigem Nachwuchs. Nach rund 6 Monaten 
sind die Jungen selbstständig.
Abwanderung: Kurz vor Vollendung des zweiten 
Lebensjahres suchen sich die männlichen Jung-
biber eigene Lebensräume und Familien. Das 
ist für sie eine gefährliche Zeit, denn an freien 
„Planstellen“ mangelt es inzwischen. Je länger 
die Suche dauert, umso mehr Gefahren birgt sie!

SPÄTHEIMKEHRER
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ALLGEMEINES
© Christian Deschka Das Trittsiegel des Bibers mit den fünf gespreiz-

ten Zehen ist markant. Die hinteren Abdrücke 
erreichen eine Länge bis zu 15 cm, die vorderen 
sind um zwei Drittel kürzer. Die Breite beträgt 
hinten bis zu 10 cm, vorne nur bis 4,5 cm. Als ty-
pischer Nager sind die vorderen Pfoten als Greif-
hände ausgebildet und ohne Schwimmhäute.

Die walzenförmige Losung des Bibers ist selten 
länger als 4 cm und fast immer fest. Schon ihre 
Struktur ist – besonders im Herbst und Winter – 
durch kleine Späne aus Rinde und Holz auffäl-
lig. Im Sommerhalbjahr nehmen Biber auch 
vermehrt grüne Pflanzenteile auf. Die abgebil-
dete Losung enthält auch Getreidekörner, die 
der Biber an einer nahe dem Wasser platzierten 
Rehfütterung aufgenommen hat. 

Die breite, muskulöse Kelle (Schwanz) dient dem 
Biber als Antrieb und Steuer beim Schwimmen 
und Tauchen. Sie dient aber auch der Kommuni-
kation. Die Tiere schlagen mit ihr flach aufs Was-
ser und können sich so unter und über Wasser 
verständigen. 
Die Kelle wurde den Tieren aber auch zum Ver-
hängnis, weil die Kirche sie als „Fisch“ aner-
kannte und als Fastenspeise zuließ.  
© iStock.com/Christina Prinn

http://iStock.com/ChristinaPrinn
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Nahrung 
Biber sind reine Pflanzenfresser. Sie sind 
nicht wählerisch und fressen fast alle am 
und im Wasser wachsenden Pflanzenar-
ten. Im Uferbereich nutzen sie eine Fülle 
krautartiger Wildpflanzen, darunter auch 
Brennnessel, Giersch und verschiedene 
Ampferarten. Bevorzugt werden während 
der Vegetationszeit saftige Rhizome und 
Triebe emerser und submerser Pflanzen wie 
Gelbe Iris, Teichrosen oder Rohrkolben.

Biber entfernen sich ungern weiter als 
20 Meter vom Wasser, machen aber Aus-
nahmen, wenn sich in Gewässernähe at-
traktive landwirtschaftliche Kulturen wie 
Mais-, Rüben-, Getreide- oder Gemüsefelder 
befinden. Dann legen sie bis zu 150 Meter 
zurück. Beim Mais ernten sie die Stängel 
wie auch einzelne Kolben, die sie ins Was-
ser ziehen.

Ganzjährig benagen und fällen sie nahe-
zu alle gewässerbegleitenden Gehölzarten. 
Sie fällen dabei auch sehr starke und alte 
Bäume wie Eichen oder Pappeln. Verwertet 
werden die Rinde ebenso wie Blätter und 
dünnere Triebe. Die Nutzung von Gehölzen 
nimmt im Spätsommer und Herbst zu, weil 
die Biber Zweige und Äste vor ihren Burgen 
am Gewässergrund einlagern. Das Fällen 
erfolgt jedoch auch dann, wenn saftige-
re und einfacher zu erntende Pflanzen im 
Überfluss vorhanden sind, weil Äste ganz-
jährig für Bau und Reparatur von Dämmen 
und Burgen benötigt werden.

Lebensräume
Wasser – ihr wichtigstes Element: Biber be-
siedeln stehende wie fließende Gewässer, 
stellen aber dennoch einige Ansprüche. Vor 
allem darf ein Gewässer im Sommer nicht 
trockenfallen. Der Wasserstand muss im-
mer so hoch sein, dass die Eingänge zu den 
Burgen ausreichend tief unter Wasser lie-

gen. Das Gewässer darf im Winter nicht bis 
auf den Grund gefrieren. Die Biber halten 
ihren Ausstieg eisfrei und müssen ihre am 
Gewässergrund gelagerten Vorräte nutzen 
können. Fließgewässer gefrieren nicht so 
schnell wie Stillgewässer. Allerdings darf 
die Strömung auch nicht zu stark sein.

Uferzone: Die Größe der Wasserfläche ist 
nicht so entscheidend wie die Qualität der 
Uferzone. Gewässer, deren Ufer die Anla-
ge von Wohnburgen begünstigen, werden 
bevorzugt.

Gehölze: Ausreichend Gehölze – vor allem 
schnell nachwachsende Weichhölzer – sind 
wichtig. Blätter, Rinde und dünne Holzteile 
dienen als Nahrung. Zweige und Äste wer-
den im Herbst am Grund des Gewässers 
(bei den Wohnburgen) als Winternahrung 
gelagert und werden außerdem für den 

Deutlich zeigen die Zahnmarken in der Rinde, 
dass Biber das Holz quer benagen.
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Bau von Burgen und Dämmen benötigt. 
Das gilt besonders für Bäche und Gräben 
mit schwankenden Wasserständen, die der 
Biber anstaut. Fließgewässer, deren Ufer 
über längere Strecken ohne Gehölze sind, 
meidet der Biber.

Hinterland: Von Bedeutung bei der Habi-
tatwahl ist auch das Hinterland eines Ge-
wässers. Fast überall in der Literatur wird 
angegeben, der Biber entferne sich selten 
weiter als 20 Meter vom Ufer. Das trifft bei 
Gewässern im Wald häufig zu und hängt 
wahrscheinlich damit zusammen, dass im 
Uferbereich Weichhölzer wachsen, während 
dahinter oft Nadelhölzer oder Harthölzer 
folgen. Wo der Biber wählen kann, bevor-
zugt er Weide, Erle, Esche oder Pappel. 

Wo die Ufer flach sind, können Biber keine Höhlen graben. Sie errichten dann im Flachwasserbereich 
Burgen aus Ästen und Zweigen, die mit Schlamm abgedichtet werden. Der Eingang liegt unter Was-
ser, der Wohnkessel liegt über dem Wasserspiegel.

Wo Flachwasserzonen fehlen und der Wasser-
spiegel deutlich tiefer liegt als die Uferkante, 
graben Biber Erdbaue. Auch deren Eingänge 
liegen unter Wasser. Sie haben einen ansteigen-
den Gang, der in einen über der Hochwassermar-
ke liegenden Wohnkessel führt. Über diesem 
Kessel schichten Biber Äste und Zweige auf, 
zwischen welche sie Schlamm schaffen. Damit 
verhindern sie, dass sich Fressfeinde in den 
Kessel durchgraben. 
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Biber benutzen, wenn sie an Land gehen, feste 
Ausstiege. Dabei graben sie sich tief in die Ufer-
kante ein und hinterlassen Rinnen.

Biber fällen Stämme mit einem Durchmesser bis knapp einen Meter. Dabei bevorzugen sie gewässer-
begleitende Weichhölzer wie Aspe, Pappel, Weide und Erle.

Hier hat der Biber seinen Bau in einen Damm ge-
graben, auf dem er schichtweise Äste abgelagert 
und mit Schlamm verdichtet hat. Deutlich ist der 
Aufstieg zu erkennen, auf dem er den Schlamm 
vom Gewässergrund hinauftransportiert.
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Allerdings fällt er gelegentlich auch recht 
beachtliche Eichen.

Im Sommer lässt die Fäll-Tätigkeit nach, 
weil sich die Biber auf krautartige Pflan-
zen konzentrieren. Im Herbst fällen sie auf 
Vorrat. Sie müssen sich ordentlich Fett an-
fressen und lagern Äste und Zweige unter 
Wasser für den Winter ein.

Kulturfolger
Biber haben wenig Probleme mit der Nähe 
des Menschen. Wo sie seine Anwesenheit 
gewohnt sind, zeigen sie sich relativ ver-
traut und auch tagaktiv. Heute besiedeln 
Biber Flüsse wie die Donau innerhalb von 
Städten, wo sie angrenzende Parks und 
Hausgärten zur Nahrungssuche nutzen. Aus 
älterer Zeit ist überliefert, dass Biber auch 
in Hafenanlagen siedelten. Dass sie dort 
zuerst verschwanden, ist den Kaimauern 
zuzuschreiben. Da die Biber heute – von 
Ausnahmen abgesehen – nicht mehr ge-
jagt werden, ist ihre Rückkehr in unbefes-
tigte Randbereiche von Hafenanlagen zu 
beobachten. Die immer mehr, größer und 
schneller werdenden Frachtschiffe und Frei-

zeitboote und der Mangel an Ufergehölzen 
bremsen jedoch diese Entwicklung aus.

Viele Gewässer werden von Wegen oder 
Straßen begleitet. Zwar hat der Biber mit 
diesen kein grundsätzliches Problem, das 
zeigen seine Verkehrsverluste, dennoch 
stellen besonders breite, asphaltierte Stra-
ßen so etwas wie optische Barrieren dar.

Dammbauer und Landschaftsgestalter 
Es sind im Grunde positive Eigenschaf-
ten, für die wir dem Biber – wenn wir in 
die Zukunft blicken – dankbar sein müs-
sen. Er staut zwar Gewässer an, arbeitet 
damit jedoch dem weiteren Absinken des 
Grundwassers entgegen. Er schafft Über-
schwemmungsflächen, die aber auch ge-
eignet sind, Hochwässer aufzunehmen. Er 
schafft intakte Lebensräume für eine Un-
zahl an Pflanzen- und Tierarten. Doch wer 
in oder am Lebensraum eines Bibers eige-
nen Grund hat, der möchte vielleicht den 
Grundwasserstand absenken, auch wenn 
für die Allgemeinheit und unsere Zukunft 
das Gegenteil dringend notwendig wäre. 
Der Landwirt will nicht mit seinen schweren 

Hier hat der Biber einen Wassergraben (Vorflu-
ter) angestaut. Hinter dem Damm breitet sich 
das Wasser aus und überflutet die Wiesen. Aus 
Grünland wird Feuchtgebiet, und der Grundwas-
serspiegel steigt. Was ökologisch sinnvoll und 
notwendig ist, geht zu Lasten des Bauern.

Hier wurde mit einem Bagger der Damm eines 
Bibers aufgerissen. Deutlich ist zu sehen, wie 
perfekt der Biber Holz und Schlamm miteinander 
verbaut und verdichtet hat.
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Maschinen in Biberbaue einbrechen und er 
möchte seinen Mais- oder Rübenacker nicht 
in eine ökologisch wertvolle Sumpfwiese 
oder ein Übergangsmoor umgebaut bekom-
men. Es ist scheinbar unser unabwendbares 
Schicksal, dass unser momentanes wirt-
schaftliches Überleben und unsere finanzi-
ellen Gewinne langfristiges Überleben und 
Zukunft für unsere Nachkommen toppen.

Natürlich kann niemand zuschauen, 
wie der Biber immer größere Flächen um-
gestaltet und die sichere Verwendung von 
Verkehrswegen verhindert. Aber unzählige 
kleine Fließgewässer drohen in den immer 
länger anhaltenden und heißer werdenden 
Sommern trockenzufallen. Der Biber schafft 
Abhilfe und der Mensch kann – ohne allzu 
großen technischen Aufwand – sagen, wie 
weit er dabei gehen darf.

„Spätzünder“ und „Frühreife“ – ein 
Vergleich
Biber gehören zu den „K-Strategen“. Darun-
ter versteht man Tierarten, deren Populati-
onen sich nur langsam dem vorhandenen 
Lebensraum und der Nahrungskapazität an-
passen. Sie zeichnen sich durch eine hohe 
Lebenserwartung, späte Geschlechtsreife 
und geringe Nachwuchsraten aus. Das ist die 
Voraussetzung dafür, dass Jungbiber lange 
in der elterlichen Familie bleiben dürfen.

Im Gegensatz zu den „K-Strategen“ ste-
hen die „R-Strategen“. Sie haben eine – 

gemessen an ihrer Größe – eher geringe 
Lebenserwartung, frühe Geschlechtsreife 
und hohe, aber stark schwankende Nach-
wuchsraten. Diese sind primär abhängig 
vom variablen Nahrungsangebot, auf wel-
ches vor allem das Wetter Einfluss hat, und 
von der Zahl ihrer Nutzer.

Beispiel: Biber leben überwiegend im 
Wasser. Dort ist die Zahl ihrer Nutzer eher 
gering. Schwankende Wasserstände haben 
relativ wenig Einfluss, weil sie mit Damm-
bauten den Wasserstand zum Teil selbst 
regulieren können. Sie sind im Jahreslauf 
nur vergleichsweise geringen Temperatur-
schwankungen ausgesetzt. Sie sind bei der 
Nahrungswahl flexibel und können Vorräte 
anlegen. Es gibt auch keine Nutzer, die auf 
sie angewiesen sind.

Mäuse hingegen leben in Erdbauen, die 
in nassen Jahren unter Wasser stehen. Da-
bei gehen ganze Generationen verloren (sie 
ertrinken). Die Temperaturschwankungen 
ihrer Umwelt sind erheblich. Sie nehmen 
Einfluss auf die Reproduktion. Ihr Nah-
rungsangebot wird von der Landwirtschaft 
wie vom Wetter stark beeinflusst und kann 
erheblich schwanken. Die Zahl ihrer Nutzer 
ist groß, einige sind stark auf Mäuse als 
Nahrung spezialisiert. Um als Art zu über-
leben, müssen Mäuse in jeder Beziehung 
frühreif sein, sich mehrmals im Jahr fort-
pflanzen und hohe Nachwuchsraten haben.

WAS SIE DAS LEBEN KOSTETE
Lebensmittel, Arznei und Eitelkeit 
Der Biber hatte es immer schwer, denn alles 
an ihm war begehrt, und für so manchen 
Aberglauben musste er herhalten. Die Kir-
che erklärte ihn, da er schwimmen und tau-
chen konnte, schlicht zum Fisch: 1754 ließen 

die Jesuiten von der Medizinischen Fakultät 
in Paris feststellen, dass der Schwanz des 
Bibers, weil er geschuppt ist, ganz Fisch sei, 
worauf die Theologische Fakultät entschied, 
dass Biberfleisch an Fastentagen gegessen 
werden darf (Piechocki, 1988). Als Gustostü-
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ckerl galt seine Kelle (Schwanz), gegessen 
wurde jedoch der gesamte Biber.

Von der „Quacksalberei“ jener Zeit 
hochbegehrt war das Bibergeil. Das ist 
das Sekret aus den zwischen After und Ge-
schlechtsteilen liegenden „Geildrüsen“. 
Es sollte gegen eine Fülle von Krankheiten 
und Gebrechen helfen. Piechocki berichtet 
über die in Augsburg veröffentlichten „Cas-
torologia“, in der über 200 verschiedene 
Rezepte niedergeschrieben waren. Heute 
schreibt man die (nie wirklich nachgewie-
sene) Heilwirkung dem mit der Weidenrinde 
aufgenommenen Salizin (Weide = Salix) zu.

Weggeworfen wurde von einem erlegten 
oder gefangenen Biber nichts. Schon gar 
nicht sein Fell. Dieses war, aufgrund seiner 
im Jahreslauf gleichbleibenden Haardichte, 
besonders begehrt. Als mit der Revoluti-
on von 1848 die jagdlichen Vorrechte des 
Adels fielen und die Jagd „verbürgerlicht“ 
wurde, ging es mit den Bibern steil bergab.

In Österreich galt die Art 1869 als aus-
gerottet (Sieber & Bauer, 2001, zitiert bei 
Ökoteam – Institut für Tierökologie und Na-
turraumplanung OG, Graz, 2017).

Ausrottung in Europa
Zeit Land Unterschutz-

stellung
vor 1200 England

1541 Italien

16. Jh. Schottland

17. Jh. Spanien 1981

17. Jh. Tschechien

18. Jh. Luxemburg

1820 Schweiz 1962

1824 Rumänien

1826 Holland

1830 Lettland

1838 Litauen erster Schutz 
1529

1841 Estland

1844 Polen 1923

1848 Belgien

1857 Kroatien

1865 Ungarn

1868 Finnland 1968

1869 Österreich

1871 Schweden 1873

Reliktpo-
pulation

Frankreich 1909

Reliktpo-
pulation

Deutsch-
land

Reliktpo-
pulation

Norwegen 1845

Reliktpo-
pulation

Ukraine 1922

Hier hat der Biber einen Erlenbestand samt den 
angrenzenden Wiesen unter Wasser gesetzt 
und damit nicht nur für sich selbst Lebensraum 
geschaffen. Hier brüten jetzt der Kranich und die 
Bekassine, der Hecht findet ein Laichbiotop.

Daten: Schweizerisches Zentrum für die 
Kartografie der Fauna (SZKF/CSCF), Avenue de 
Bellevaux 51, 2000 Neuchâtel, Schweiz.
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NEUBEGINN DER ART
Biber zogen immer schon Bewunderung 
und Hass gleichermaßen auf sich, wobei 
aus Bewunderung meist Begehrlichkeit 
wurde. Zu den Begehrlichkeiten gehörten 
Balg, Wildbret und Bibergeil, aber auch die 
Nagezähne, die gerne für Charivaris und 
anderen Schmuck verwendet wurden. Den 
Hass ziehen sie sich bis heute durch ihre 
Fäll-Aktionen zu. Werden nur Weiden, Pap-
peln und andere Wildbäume in unmittel-
barer Gewässernähe gefällt, ist es oft nur 
Ärger, den sie erregen. Anders, wenn sie 

sich an Obstbäumen vergreifen. Da sie vor 
dem Menschen wenig Scheu zeigen oder 
zumindest wissen, wie sie mit ihm umzu-
gehen haben, bewohnen sie längst schon 
innerstädtische Gewässer. Neben diesen 
liegen häufig Hausgärten mit Zier- und 
Obstgehölzen sowie Gemüse. Zäune sind 
selten „biberdicht“, weil sich die Tiere ein-
fach unter dem Geflecht durchgraben. Noch 
ärgerlicher wird es, wenn sich Obstplanta-
gen in Gewässernähe befinden. Da werden 
mitunter ganze Plantagen flachgelegt.

 
Erste Rückkehrer
1960er-Jahre Einbürgerung von 120 Bibern in mehreren Kantonen.

1972 In Oberösterreich erfolgt erste Freilassung.

1979 In Baden-Württemberg werden bei Karlsruhe Biber ausgesetzt.

1980er-Jahre In Ungarn wandern Biber entlang der Donau ein.

1980er-Jahre In der Eifel werden Biber ausgesetzt.

1988–1992 In Hessen erfolgen Einbürgerungen.

1990 In Niedersachsen werden 8 Biber ausgesetzt.

1990er-Jahre In Ungarn werden im Gemenc-Nationalpark 50 Biber ausgesetzt.

1990er-Jahre In Kroatien erfolgen Ansiedlungen an Save und Drau.

1994–2000 Im Saarland werden an verschiedenen Gewässern insgesamt 
50 Biber ausgesetzt.

ab 2000 In Ungarn werden im Fert-Hansag-Nationalpark Biber ausgesetzt.

um 2000 In die Steiermark wandern erste Biber ein.

2001–2008 In Ungarn werden an der Theiss Biber ausgesetzt.

2018 Österreichische Biber wandern in Friaul ein.

2020 Einwanderung aus Österreich nach Südtirol.


